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Nachwort.  Als  diese  Zeilen  Ende  Januar  geschrieben  wurden*  waren  sie 
als  Bekenntnis  zu  einem  Lebenden  gedacht.  Da^  Leopold  Gottlieb 
inzwischen  vom  Tode  ereilt  worden  ist,  ist  unsagbar  tragisch.  Hatte 
er  sein  Letztes  gegeben  ©der  bleibt  über  die  künstlerische  Grö^e 
seines  reifen  Mannesalters  hinaus  noch  ein  Altersstil  denkbar,  der 
im  Sinne  des  Tizian'schen  und  Bembrandt 'sehen  ein  Äußerstes  an  Vergei- 
stigung der  Mittel,  an  Konzentration  und  Läuterung  erlangt  hätte? 
Wie  wir  es  hinnehmen jäb&s&Bt,  dass  dieses  Oeuvre  abgeschlossen  ist, 
müssen  wir  auch  das  endgilt ige  Urteil  über  den  so    Verewigten  späteren 
Geschlechtern  überlassen;  uns  aber  erscheint  das  Geschaffene  für 
würdig,  in  einer  edleren  Nachwelt  fortzuleben.    ^  ^ 


Nachwort.  Als  diese  Zeilen  Ende  Januar  geschrieben  wurden,  waren  sie 
als  Bekenntnis  zu  einen?  Lebenden  gedacht.  Dass  Leopold  Gottlieb 
inzwischen  vom  Tode  ereilt  worden  ist,  ist  unsagbar  tragisch.  Hatte 
er  sein  Letztes  gegeben  oder  bleibt  über  die  künstlerische  Grösse 
seines  reifen  Mannesalters  hinaus  noch  ein  Alterastil  denkbar,  der 
im  Sinne  des  Tiziatt'achen  und  Bembrandt 'sehen  ein  Äusserstes  an  Vergei- 
stigurg  der  Littel,  an  Konzentration  und  Läuterung  erlengt  hätte? 
Wie  wir  es  hinnehmen  Müssen,  dass  dieses  Oeuvre  abgeschlossen  ist, 
Bjusseo  wir  auch  das  endgilti^e  Urteil  über  den  so    Verewigten  späteren 
Geschlechtern  überlassen;  uns  aber  erscheint  das  Geschaffene  für 
würdig,  in  einer  edleren  Nachwelt  fortzuleben. 


$&^MAU&  LEOPOLD  60TTLIBBS. 
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Gtto  Schneid. 


DIB  CÜ83T  LSG  K>  l  D  OOTTLIEBB. 


Biographische» .  Leopold  Gottlieb  wurde  als 
I„; Kaufmannes  in  örohobycz  im  ehemals 
Österreich'  ch«B  Teil  Polens  1879  geboren  und 
noch  im  selbes  Jahre  starb  sein  2}  jähriger  Bruder 
Maurycy  Gott lieb,  der  so  frfth  schon  ein  berühmter 
Maler  geworden  war.  Dessen  Tod  brachte  der  trotz 
des  lauf-Eaanataades  schwärmerisch  kunstsinnigen 
Familie  böse  Jahre,  führte  auch  den  baldigen  Tod 
des  Vater»  herbei  und  war  auch  an  einer  traurigen 
Kindheit  Leopold  Gottliebs  schuld.  Sech  Absolvie- 
rung der  Krakauer  iialerakadereie  wurde  ihm  für  seine 
Arbeiten  ein  Preis  zugesprochen  ,  durch  den  er  Mün- 
chen und  Italien  kennen  lernte,  um  darauf  in  Wien 
und  Berlin        Porträts  auszustellen.  Theodor  Dö üb- 
ler ,  der  begeisterte  Apostel  junger  i*unst,  widmete 
auch  Gottlieb-'Wrs liehe  Anerkenr.ung.  fcine  Zeit  lang 
war  er  als  Lahrer  an  der  Kunstschule  "Bezalel"  in 
Jerusalem  tatia,  darauf  in  Wien  und  schliesslich 
liesa  er  eich  in  Varia  nieder.  Ben  Krieg  machte 
er  fast  sur  3|ßze  an  der  Front  in  den  Beihen  der 
polnisc  et.  I  igionen  mit«  Die  Kaehkriegszeit  bis 
1926  verbrainp*  er  zarneist  in  «ien  unc  kehrte  dann 
nach  farls  zurück,  zu  dauernde.ii  Aufenthalt,  deu  er 
nur  durch  einige  Spanienreisen  unterbrach. 


Bas  Bedürfnis,  die  Geschöpfe»  und  Objekte  der  Lmwelt,  als  sichtbare 
Abbilder  zu  wiederholen  und  ihrer  Erscheinung  Dauer  zu  verleihen,  liegt 
von  der  ältera  üteinaeit  bis  auf  unsere  Ua^re  jeder  realistischen  Kunst 
zu  Grunde;  auch  der  Gegen  tri©  tapfer  einer  kollektiven  oder  persönlichen 
Innenwelt  in  abstraften  Foriesyiabolen  Ausdruck  gibt,  ist  seit  der  jöngern 
Steinzeit  teils  selbständig,  teilt;  als  Anteil  an  naturalistischer  Kunst 
schöpferisch  gewesen.  Die  Gegend  fe  7  eit--; «spannten  Hauses  zwischen 
den  beiden  Polen,  in  der  das  Schaffen  sei  es  einer  Epoche  und  einer 
Gesellschaft,  sei  es  des  einzelnen  Künstlers  gedeiht,  gibt  ihm  noch 
keineswegs  Stert  und  Berufung,  aber  das  kennzeichnende  Gepräge« 

Om  Leopold  Gottlieba  Verhalt* n  zu  den  Pingen  zu  charakterisieren, 
gehen  wir  von  seiner  ^äldnismalsrei    •  c  .  Es  gibt  eine  extrem  subjektive 
Portr&tkunst,  cio  des  psychische,  -    eilen  sogar  das  physische  Gesicht 
des  Xiin&tlers  deutlicher  zeigt  als  ;  \ l>  des  Modells,  das  in  seiner 


Eigenheit  zu  sehen  den  Bildend«  ein  schrankenloser  Narzissaus  hin- 
dert; dieser  Sichtung,  die  alt  den  äxpreesiocisEius  blühte  und  verblühte, 
steht  das  oft  leldenschaftlich^emahen  gegenüber,  in  den  Charakter 
des  Porträtierten  möglichst  intensiv  individualisierend  einzudringen; 
Gottliebs  Bildniskunet  verkörpert  eine  dritte,  besondere  Möglichkeit 
und  allein  dieser  Beitrag  zu  den  künstlerischen  Werten,  die  unsere  Zeit 
hervorgebracht  hat,  würde  geaögan,  seinem  »irken  Bedeutung  und  Bestand 
zu  aichern-  Mit  der  an  zweiter  Ställe  genannten  Art  haben  seine  Bildnis- 
se hohe  Objektivität  gerueinaaaj  aber  wie  der  jedem  feertvergleich  entruek-j 
tan  Kunst  von  Phidiae  und  kiehaUngelo  jede  eigentliche  Darstellung 
bestimmter  Individuen  inr erlicfa  fremd  iat,  so  gilt  auch  Gottliebs 
Sehen,  Erkennen  und  Gestalten  sieht  data  Einzelfall.  An  seinen  Menschen 
sucht  und  findet  er  das  Allgemeine,  Prinzipielle,  Typische.  Der  bück- 
lige  Maler  i»  Pauteuil  ist  der  bucklige  Maler  schlechtweg,  der  dicke 
reiche  iiann,  der  hagere  Gei»tige»|nd  das  leicht  schwermütige  stili- 
sierte Frauengesicht  begegnen  unifbie  längst  bekannt.  Es  ist  aber  kei- 
neswegs eine  Foraaulierung  von  Ty|en  in  einem  genremässigen  Sinne.  Dieses 
Bildwerden  von  Renschen  ist  da*  Ergebnis  eines  Klärungs-  und  Läuterungs- 
prozesses von  Belativen  des  Liliejjl  und  dem  Zufälligen  der  Person  zu 
überindividaelle«  Pasein}  es  Ist,»  lag©  am  Grunde  der  Lenechenkon- 
zeption  Gottliebs  nicht  der  uns  geläufi; e  « irk lichte isbegriff,  sondern 
das  Verlengen,  die  platonische  l<ftBL  des  betreffenden  Renschen  zu  ent- 
hüllen, seine  im  Kaatschen  Sinnejfcektive  Kxistenz  an  sich  zu  ahnen 
und  durch  die  seiner  kaierei  eigentümlichen  Littel  ahnen  zu  lassen. 
Die  Zusaiaaenf  aasung  grosser  FlächK'  **V*         U*ver ,  Die  Beschränkung 
modellierender  Schatten  und  Linieaijaf  jeses  Mindestmass,  in  welchem  sie 
gleichzeitig  der  knapp«.  Charakterisierung  dienen,  und  seine  eigenartige 
Unscharfe  des  Gesamtbildes  verbixJL  sich  einer  gedämpften  i'arbigkeit, 
die  sich  in  ihrer  Entwicklung  z<;  eilen  dem  Monochrom  annähert. 


In  allen  diesen  Bildnissen  spielt  auch  der  Bildaufbau  ala 
solcher  eine  gewiss«  Bolle.  Die  Auagewogenheit  der  Hassen  unterei- 
nander and  das  Verhältnis  von  Mass«  unü  Raum,  die  Spannung  zwischen 
Bildebene  und  Tiefe,  die  Verwertung  farbiger,  flächiger  und  linearer 
Formelemente,  sind  f  Ur  das  Portrat  wertvoll,  für  die  Komposition 
jedoch  bestimmend*  An  den  Herker*  aieser  Kunstgattung,  die  für  unsern 
Künstler  in  den  letzten  Jahren  imasr  ssehr  an  Bedeutung  gewonnen  hat, 
erkennen  wir  das  halten  eines  Baumeisters,  der  den  Bildgedanken  von 
der  ersten  mühelosen  Eingebung  durch  all©  Komplikationen  der  Begeg- 
nung von  Geist  und  Materie  hi*  ^bungsvoll  bis  zur  äussere ten  Klarung 
der  Form  verfolgt.  In  den  nach  192D  enstandenen  Kompositionen,  wie 
etwa  in  den  "Bud^rern"  und  den  "Gartenarbeitern"  einer  Bew  Yorker 
Privatsammlung,  in  dem  "Vorabend  ejtoee  Festes"  im  Krakauer  Museum 
und  einer  Variation  des  Themas  b#f  einem  Pariser  bammlcr  und  insbe- 
sondere  in  der  "Backkehr  der  Fischer*  einer  Breslauer  Sammlung  sowie 
den  ^Bäckern"  in  New  York  kommt  durch  die  Anordnung  der  Gestalten 
und  ihre  Bewegungsmotive  eine  gewisse  Dynamik  zur  Geltung.  Aber  diese 
Bessegungsmotive  haben  ihr  Ziel  nicht  etwa  ausserhalb  ihrer  selbst, 
wie  etwa  in  der  Gotik  und  im  Barock,  sondern  bewirken  in  ihrer 
Auagewogenheit  untereinander  ein  ideales  Gleichgewicht  der  Gesamtkom— 
position,  die,  ihren  Schwerpunkt  so  in  sich  findend,  die  Kräfte  der 
Beilegung  zum  Endziel  der  Buhe  führt.  Zuständliches  Sein  fast  im 
antiken  Sinne  erfüllt  schliesslich  das  "Abendmahl  der  Fischer"  in 
Bew  York,  das  "Abendmahl  der  Armen",  ein  Fresko,  Gemaide  wie  "Brei 
Frauen*  der  Londoner  Leicester  Gallery  und  eine  aua  8  weiblichen 
Gestalten  gebaute  Gruppe  und  «ird  als  gleichsam  verhaltene  Bewegung 
oder  als  Buhe  in  der  Bewegung  auch  dort  fühlbar,  «w#  wie  in  den  "Kon- 
servenmacher innen4*  oder  in  den  nahezu  als  reines  V#eies  in  Weiss 
gemalten  ftew  Yorker  "Anstrei ehern "  thematisch  eigentliche  Handlungen 
gegeben  sind. 


Die  Berufung  2 um  Preskoma le?  ist  Gottlieb  von  Kunstschrift- 
stellern oft  genug  bestätigt  worden.  Die  Bichtigkeit  dieser  Erkennt- 
nis beruht  aber  keineswegs  nur  auf  seinem  grosszügig  zusemrßenf  essen- 
den, breit  malerischen  Stil«  Wenn  er  auch  in  den  erwähnten  "Konser- 
venmacher innen"  unsern  Blick  intensiv  in  die  Tiefenditiension  führt, 
was  freilich  durch  reichliche  Partiellen  zur  Bildebene  gemildert  wird, 
so  bildet  das  Komponieren  aus  dem  Geiste  der  Fläche  doch  eine  spezi- 
fische Formtendenz  in  seinem  ganzen  Oeuvre;  es  gehört  zu  den  Merk- 
malen dieser  Eigenart,  dass  wir  die  Bildfläche  als  solohe  deutlich 
empfinden.  Entscheidend  aber  ist  der  so  diskret  verhaltene  seelisch- 
geistige Inhalt,  durch  dessen  unsichtbares  Wirken  die  reife  Form 
erst  innere  Monumentalität  erhält« 
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